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26. Sonntag im Jahreskreis Lesejahr C  (2025)  Lesung: Amos 6, 1a . 4 - 7 und Evangelium: Lukas 16, 19 -31

Mit  solch  Sprüchen  wie  der  Prophet  Amos  ‚Das
Fest der Faulenzer ist nun vorbei‘ (Vers 7) versuchte,
seine Leute zu einer Haltungsänderung zu bewegen,
kommen auch  heute  Wirtschaftsanalysten  bei  uns
nicht durch, wenn sie meinen, dass die Deutschen
zu  faul  sind  oder  in  Rente  stehend,  nochmal  ein
freiwilliges  ‚soziales  Jahr‘  nachlegen  müssten.
Deshalb wollen populistische Kräfte,  um den Ab-
wärtstrend zu stoppen, eher da aufräumen, wo es eh
nichts zu holen gibt, die Transferleistungen kürzen,
die  Flüchtlinge  an  den  Grenzen  ausbremsen  und
deren  Familiennachzug  stoppen.  Auf  der  linken
Seite wäre es dann, die Reichen und Superreichen
mit  erhöhten  Steuerlasten  zu  belegen,  was  als
probates Mittel propagiert wird, jedoch regelmäßig
zu  Nichts  führt.  Es  bleibt  dann  doch  alles  beim
Alten,  sprich,  die  Armen  ‚arm‘  und  die  Reichen
‚reich‘! So auch schon zur Zeit  des Evangeliums,
wo  die  einen  in  Leinen  und  purpurfarbenen
Gewändern  an  Festmahlen  teilnehmen  und  als
Gegenpart  zu  dem,  hier  exemplarisch.  der  andere
durch  Geschwüre  zum  Unreinen  gewordene,  der
sich mit den Hunden um die (Fladen)Brotreste stritt,
womit zuvor die köstlichsten Speisen aufgenommen
wurden  und  danach  gleich  einer  gebrauchten
Serviette hinter sich oder unter den Tisch geworfen
wurden. Doch dieser Gegensatz war nach damaliger
jüdischer  Vergeltungslehre  völlig  normal  und
Mitleid war nicht angebracht. Zumal das Unglück
der Armut als Folge eigener Schuld gesehen wurde,
wie Reichtum als Bestätigung für Gottesnähe und
Frömmigkeit galt. Nach dem Tod änderte sich das
Ganze  jedoch  umgekehrt  proportional,  genau  der
Stoff  aus  dem  die  wunderschönen  arabischen
Märchen  sind,  die  einen  zum  Durchhalten  in
auswegloser  Situation  animieren  sollten.  Doch
genau dieses schicksalhafte Warten auf Besserung
versucht Lukas mit seinem Evangelium nachhaltig
anzugehen,  denn  ein  stoisches  Aushalten  wider-
spricht einem von Jesus gelehrten und praktizierten
Handlungsansatz zur Lebens- und Weltverbesserung

im  Hier  und  jetzt.  So  muss  es  uns  heute  in  der
Nachfolge  Jesu  um  die  Fortschreibung  dieser
Aufbrüche gehen, die Überwindung von Lethargie,
den ewigen Spruch, dass es doch ‚Gott gegeben sei‘
und alles eh ‚keinen Zweck‘ hat. Mithin ein Blick
auf das Weltgeschehen und nur wenige Kommentare
zur  UN-Vollversammlung  in  ihrem  80ten  Grün-
dungsjahr  machen  deutlich,  dass  wir  davon  wohl
noch weit entfernt sind. Wir schaffen es nicht, die
Bevölkerung  dieser  Welt  zu  ernähren,  geschweige
ihre Konflikte und Kriege je zu befrieden! Dennoch
sind  wir  gleich  dem  einen  der  sechs  Brüder
aufgerufen,  aktiv  in  Jesu  Sinn  ins  Weltgeschehen
einzugreifen, um den passiven Teil zur Umkehr zu
bewegen.  Aber  scheint  das  Ganze  nicht  sinnlos,
wenn  sie,  wie  hier  im  Evangelium,  schon  dem
stärksten  Argument,  dem  Auferstehungsbeweis
keinen Glauben schenken werden? Lässt sich in in
unseren  westlichen  Kulturen,  wo  die  meisten
Zeitgenossen, was das Religiöse betrifft, schon lange
außerhalb jeglicher (kirchlicher) Hörweite sind und
ausschließlich eine pralle Diesseitigkeit alles zu ver-
drängen  scheint,  überhaupt  noch  ernsthaft  mit
‚Höllenqualen‘ argumentieren?   Da Hoffnungslosig-
keit nun keine christliche Eigenschaft ist, steht mit
einem  Mal  der  bis  dato  unbeachtete  Lazarus  im
Vordergrund, der trotz seiner vermeintlichen Bedeu-
tungslosigkeit  als  einziger  einen  Namen  trägt,
welcher übersetzt  in der Tat  zum Programm wird:
Gott  hilft!  Es  könnte  also  sein,  dass  Gott  dann
begreifbar wird, wenn ich mir meiner Armseligkeit
bewusst  bin,  da  ein  gleich  irgendwie  gearteter
Reichtum aufgrund  seiner  offensichtlichen  geistig-
geistlichen Armut kaum tragfähig ist, den Abgrund
der  Unterwelt  zu  überbrücken.  Aus  dieser  Gleich-
setzung  (Lazarus=Ich)  ergäbe  sich  nun  mittels
Identifikation des Lazarus mit der Person Jesu, ein
programmatisches Vorgehen für die christlichen Ge-
meinschaften  heute.  Sicher  eine  schwere  prophe-
tische Aufgabe in heutiger Zeit,  wie schon damals
der Name Amos (=Last Gottes) zeigte. jan.opiela@web.de


